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Der Bitterfelder Bernstein-Wald 

Mit 22 Abbildungen 

Ivo RAPPSILBER 

Vor mehr als 20 Millionen JahreIl wuchsen im Mitteldeutschen Raum ausgedehnte Wälder. Ei­
nige Bäume dieser Wälder produzieren Harz, das manchmal sogar zur Falle für Spinnen und In­
sekten, aber auch fiIr Pflanzenteile und andere Lebewesen wurde. Im Harz eingeschlossen waren 
sie über die Zeiten hinweg konserviert. Die gläsernen Särge überdauerten im Erdreich, bis man sie 
vor etwa 40 Jahren im Tagebau Goitsche bei Bitterfeld entdeckte. Von 1973-1993 wurde dort 
Bernstein abgebaut und immer auch ein besonderes Augenmerk auf die darin eingeschossenen In­
klusen gelegt. 

Durch die Einschlüsse (Inklusen) wissen wir vom "Bernstein-Wald". Die genaue Beobachtung 
der Fossilen ermöglicht es, Aussagen über die verschiedenen Lebewesen, über die Zusammen­
setzung des Waldes, die Beziehungen zwischen den Organismen und selbst über die klimatischen 
Bedingungen längst vergangener Zeiten zu treffen . 

. Zur Untersuchung von Bernstein-Inklusen 

Natürlich können wir schon aus den Inklusen selbst eine ganze Reihe von Informationengewin­
nen, denn sie sind uns in allerbestem Zustand überliefert: selbst kleinsteDetails wie Haare, Fühler, 
Komplexaugen (Abb. 1) und Geschlechtsmerkmale sind sogar dreidimensional erhalten. Das er­
möglicht Bestimmungen bis aufArtniveau. Oft finden wir mehrere Lebewesen zusammen einge­
bettet oder auch in ganz bestimmten Situationen. Dadurch erhalten wir sogar noch Informationen 
über das Zusammenleben von Gemeinschaften. Das sieht zunächst nach allerbesten Bedingungen 
zur Rekonstruktion der vergangenen Lebewelt aus und die umfangreiche Liste der Fachliteratur 
zum Bitterfelder Bernstein (RAPPSILBER & KRUMBIEGEL in diesem Heft) bescheinigt, dass sich die 
Wissenschaftler seit etwa 30 Jahren intensiv mit den Inklusen im Bitterfelder Bernstein beschäfti­
gen. Trotzdem können bisher die grundlegenden Fragen zum Bitterfelder Wald nicht 
eindeutig und unumstritten beantwortet werden: 

Wann existierte der Bernstein-Wald? 
• Wo befand sich der Bernstein-Wald? 
• Welche Bäume lieferten das Harz? 

Ein Teil der offenen Fragen liegt sicherlich auch darin begründet, dass pflanzliche Inklusen im 
Bernstein leider nur selten vorkommen. Damit ist eine Aussage über die Zusammensetzung des 
Bernstein-Waldes auf der Basis der Inklusen äußerst lückenhaft. Aber auch in Bezug auf die reich­
lich und äußerst vielfältig vorkommenden Tier-Inklusen sind Rekonstruktionen nicht problemlos 
möglich. Die Bestimmung - teilweise sogar bis Zur Art - ist sehr wertvoll. Sie liefert Ansatzpunkte 
fiir den Vergleich verschiedener Lebensräume (RÖSCHMANN 2008) und kann Aufschlüsse über die 
damalige Lebensweise der fossilen Organismen geben. So kann ein direkter Vergleich mit rezen­
ten Vertretern einer im Bernstein gefundenen Gattung oder Familie in einer großen Zahl von Fäl­
len die richtigen Schlussfolgerungen auf die damalige Lebensweise zulassen. Man muss aber auch 
bedenken, dass sich Lebensweisen und Lebensräume ändern können. Klimaveränderungen wer­
den Anpassungen, Ab- und Zuwanderung, Aussterben oder die Bildung neuer Arten und Gattun­
gen verursacht haben. 
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Abb. I. Detailerhaltung von Inklusen im Bernstein 

a: Kopfbereich einer Langbeinfliege mit Komplexaugen , Bildbreite ca. 2 mm 
b. Beine einer Spinne mit Behaarung, Bildbreite ca. 2 mm 



Eine Schlussfolgerung aus den Bernstein-Inklusen auf die klimatischen Verhältnisse im Bern­
stein-Wald ist nur mit äußerster Vorsicht vorzunehmen. Das Spektrum der Lebewesen im Bitter­
felder Bernstein ist recht groß (SCHUMANN & WENDT 1989, HOFFEINS & HOFFEINS 2003, RApp­

SILBER 2008). Darunter sind vor allem Exemplare, deren heutige Vertreter gemäßigte bis subtropi­
sche (wohl auch treffend als mediterran zu bezeichnende) Bedingungen repräsentieren. Ebenso 
kommen tropische und seltener boreale Exemplare vor. Nur die gesicherte Bestimmung einer 
VielzaIll von Individuen aus verschiedenen Ordnungen wird im Mittel zu verlässlichen Angaben 

. führen. 
Mit den Bernstein-Inklusen ist uns eine Totengemeinschaft (Thanatozönose) überliefert, die 

nicht unbedingt auch eine Lebensgemeinschaft repräsentiert. Welche Tiere wirklich zusammen ge­
lebt haben, kann nur dann mit Sicherheit gesagt werden, wenn die Individuen zusammen in einem 
Stück Bernstein eingeschlossen sind. 

Betrachten wir zwei Stücke mit Inklusen, die heute nebeneinander in unserer Sammlung liegen 
und sich äußerlich auch ähnlich sehen, müssen wir folgendes bedenken: die beiden Organismen 
können durchaus zusammen auf einer Lichtung im Bernstein-Wald gelebt haben. Genauso ist es 
unter dem Aspekt der im nächsten Abschnitt geäußerten Annahmen zur räumlichen und zeitlichen 
Ausdehnung des Bernstein-Waldes durchaus möglich, dass sie 100 Kilometer auseinander und 
über einen Zeitraum von hunderttausenden wenn nicht sogar Millionen von Jahren getrennt exis­
tierten und damit völlig andere Lebensräume repräsentieren. 

Der Bitterfelder Bernstein-Wald in Raum und Zeit· 

Aus Pollenuntersuchungen ist recht genau bekannt, dass die Sedimente, in denen der Bernstein 
lagert, rund 23 Millionen Jahre alt und dem Grenzbereich von Oligozän zUm Miozäll zuzuordnen 
sind (BLUMENSTENGEL 2004, KNUTH et al. 2002). Der Bernstein selbst ist mit Sicherheit älter. 
Doch wie viel Zeit lag zwischen Harzerzeugung und Einbettung von erhärtetem Harz bzw. 
stein in den Bitterfelder Bernsteinschluff? Handelt esslch um wenige 100 Jahre oder vielleicht 
sogar 10, Millionen Jahre? Da es derzeit keine Möglichkeit zur Altersbestimmung ,des Bernsteins 
selbst oder seiner Einschlüsse gibt; sind wir auf Mutmaßungen angewiesen. , ' " , .., -

Einige Hinweise zur zeitlichen Einordnung geben die Inklusen selbst. Besonders WEITSCHÄT 
(1997, 2008) wies seit langem auf die Nähe von Baltischem und Bitterfelder 
paläontologischen Gesichtspunkten hin. Die Zusamniensetzung der gesamten Faunaill?-d FloJ;aaus 
bei den Bernste,inen ist nahezu identisch. Das wird auch durch Spezialuntersuchungeh' einielner 
Tiergruppen bestätigt (z.B. WUNDERLICH 1986, RÖSCHMANN2008), wobei RÖSCHMANN, (2008) 
nachUntersuchung von Trauermücken und Gnitzen zwar die zeitliche Nähe betonte (abgeieltetaüs 
dem Vorkommen identischer Arten), aber aufgrund statistischer Auswertungen eme fuögliche' 
geographische Trennung sah. Man kann vielleicht Bedenken gegen derartige Vergleiche von 
Baltischem undBitterfelder Bernstein äußern. Ein Kritikpunkt ist der Umstancl, ,dass Baltischer 
Bernstein selbst in verschieden alten Schichten lagert. Am Ostseestrand gefundener oder in 
lungen liegender Bernstein - und somit auch die untersuchten Inklusen - lassen sich nicht llll 
Nachhinein den verschieden alten Fundschichten zuordnen.' .' , 

ist inzwischen eine Fülle von Ink1usenmaterial verglichen worden und die statistische 
Relevanz der Untersuchungen muss anerkannt werden: Baltische Und Bitterfelder Beinsteininklu" 
sen sind teilweise bis auf Artniveau identisch. Wenn aber in beiden Bernsteinen gleiche Arten ge" 
funden werden, kann die Altersdifferenz zwischen den Harzen bestenfalls nur wenige Millionen 
Jahren betragen; da sich nach so einem langen Zeitraum die Arten verändern. Wenn B'altischer 
Bernstein aus einer Hauptfundschicht stammt, derenAlter mit ca. 40 Millionen Jahren angegeben 
wird (RITzKOWSKI 1997), bleibt nur in Betracht zu ziehen, dass der Bitterfelder Bernstein wahr­
scheinlich wesentlich älter als seine Fundschicht ist. Insgesamt kann der Zeitraum der Harzabson­
derung im Bernstein-Wald nach heutigem Wissensstand nur sehr diffus mit Eozän­
Oligozän angegeben werden, was einer Altersspanne von ca. 55 bis 23 Millionen Jahren entspricht. 

Die Frage nach dem Standort des Bitterfelder Bernstein-Waldes lässt sich ebenfalls nicht ein­
deutig beantworten. Dabei helfen können aber paläogeografische Befunde. Abb. 2 zeigt scheIila-
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Oligozän , vor ca. 25 Mio. Jahrer 

_ Festland , Waldgebie te D Flussmündung _ Meer 

D größe re Flussläufe _ Braunkohlebildung 

Abb. 2. Schematische paläogeografische Situation im Zeitraum Eozän-Oligozän auf der Basis von STANDKE 
(2008) und BLUMENSTENGEL & KRUTZSCH (2008) 

tisch die Land-Meer -Verteilung im infrage kommenden Zeitraum Eozän-Oligozän. In dieser Zeit 
lag der Bitterfelder Raum im Grenzbereich zwischen der "Urnordsee" im Norden und Festlands­
gebiet im Süden. Der gesamte Festlandsbereich muss als potenzieller Standort für den Bernstein­
Wald in Betracht gezogen werden. Dort bildeten sich entsprechend den klimatischen Bedingungen 
und abhängig vom Standort verschiedene Waldgemeinschaften aus (KOSMOWSKA -CERANOWTCZ 

2001, KOHLMAN -ADAMSKA 2002). In den Niederungs- und Mündungsgebieten der Flüsse wuchs 
in teilweise subtropischem Klima ein "Sumpfwald". Das waren vorwiegend immergrüne Pflanzen-
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gesellschaften. In den Gebirgsregionen gedieh Nadelwald und in den Übergangszonen Kiefer-Pal­
men-Eichen-Steppenwald. Der Bitterfelder BernsteineWaldmuss also nicht unbedingt ein 
kleineres Areal gewesen sein. Vielmehr ist es auch möglich, dass in großen Arealen unterschied­
licheWaldgemeinschaften über eintm 1angen Zeitraum hinweg Harz produzierten. Dieses Harz 
gelangte über weite Flächen verteilt inden Boden, wurde dort konserviert und möglicherweise erst 
sehr viel später durch Flüsse ausgetragen, in Richtung Meer transportiert und in der Bitterfelder 
Lagune (Bitterfeld-Leipziger Bernsteinbucht bei WIMMER et al. 2008) abgelagert. 

Als Harzlieferanten kommen verschiedene Pflanzen aus all dtm genannten Waldgemeinschaf­
ten in Frage: Kiefern, Zedern, Zypressen, Ambetbaumgewächse, Araukarien und Balsambaum­

. gewächse. Entsprechend den Harzlieferanten bildeten sich verschiedene Bernsteinarten aus 
(KRUMBIEGEL & KosMowsKA-CERANoWIcz 2007). 

Möglicherweise muss man von einem gesteigerten Harzfluss ausgehen. Allerdings ist die Dis­
kussion einer verstärkten Harzproduktion (Succinose) weitgehend hypothetisch. Klimaverände­
rungen werden als mögliche Ursachen für einen intensivierten Harzfluss angesehen. Auch die 
Steigerung der Bodensalinität und die Erhöhung des Grundwasserspiegels im Gefolge mariner 
Überschwemmungen könnten im Bereich des "Sumpfwaldes" eine Bedeutung gehabt haben .. Wei­
tere Ursac)1en wie Windbruch, Blitzschlag, Insektenbefall oder Schwermetalleintrag wurden 
diskutiert (WIMMER et al. 2006). Andere Autoren (z. B. TuTSKIJ 1997) sahen einen natürlichen 
Harzfluss und erklärten lokale Massenvorkommen von Bernstein lediglich als Folge einer lang­
anhaltenden Akkumulation . 

. Das Leben im Bitterfelder Bernstein-Wald 
.. . , 

Der Bitterfelder Bernstein-Wald war ein natürliches Ökosystem, dleLebensräume der 
verschiedenen Tiere, Pflanzen und Kleinstlebewesenin vielfältigen Wechselbeziehungen mitein­
ander standen. Wie im vorstehenden Kapitel geschildert, .war' er auch kein einheitiicner Wald. 
Verschiedene Waldgemeinschaften; die sich entsprechend dem Standort und den klimatischen Ver­
hältnissen ausgebildet hatten, werden zur Harzproduktion beigetragen haben. Daneben bilden sich 
auch innerhalb eines Waldes verschiedene Lebensgemeinschaftenaus".tlie hier exemplarisch 
anhand der Bernstein-Inklusen nachvollzogen werden sollen.' -, ,,'- . 

<".,'. 

Pflanien 

Pflanzliche Einschlüsse sind im Bitterfelder Bernstein überraschenderweise selten. Man 
müsste annehmen, dass gerade Harzlieferanten größere Mengen von NadelnJBlättern oder 
Blüten-überliefert sind. Leider ist das nicht so, vielleicht weil Pflanzenteile nur passiv ins Harz ge­
langen konnten bzw. als größere Objekte im Nachhinein der Verwitterung unterlagen (WEITSCHAT 
&WICHARD 1998). . .' 

Eine Ausnahnie bilden die quasi allgegenwärtigen Sterllhaare (Abb.3), die auf die Triebspitzen 
und Blüten von Eichen zurückgeführt werden, obwohl auch andere,Pflanzen Stefnhaare besitzen. 
Es ist verständlich, dass gerade die leichten S.ternhaare vom Wind verweht werden und an aus­
fließendem Harz kleberi bleiben konnten. Das gelang allerdings nur in Waldbereichen, die nicht 
allzu dicht waren - ein Hinweis darauf, dass der Bernstein-Wald nicht ausschließlich ein dichter 
Sumpfwald gewesen sein kann. Einen direkten Nachweis von Eichen lieferten eingeschlossene 
Eichenblüten, die bereits von BARTHEL & HETZER'(1982) beschrieben wurden. 

In seltenen Fällen sind uns tatsächlich Nadeln oder Blätter überliefert (Abb. 5). Das abgebildete 
Blatt könnte zur Familie der Gagelstrauchgewächse gehören. . 

Die Seltenheit der überlieferten Pflanzenteile zwingt uns, auch auf indirekte Belege zurückzu­
greifen. So können bestimmte Insekten, die sich als Fraßschädlinge auf einzelne PflariZen spezia­
lisiert haben, ein Hinweis auf ebendiese Pflanzen sein, weM sie im Bernstein gefunden werden. 
Andere Tiere benutzten Blätter, um sich als Larven WohIiköcher oder Verpuppungshüllen zu bauen 
(Abb. 4). Auch-diese Blattreste kömien,uns das Vorhandensein bestimmter Laubblattpflanzen 
zeigen, wobei imabgebildetenFalleeiIie'Bestimmung bisher nicht gelang: 
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Abb. 3. Sternhaare (2 mm) 

Abb.4. Puppenhülle oder Köcher (20 mm) 
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Abb. 5. Blatt (5 mm) 
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Weitere Pflanzenfunde aus dem Bitterfelder Bernstein sind Holzreste, Samen bzw. Früchte, 
Blüten und Blütenteile. Moose (GROLLE & MEISTER 2004) und Farne (Sporen und Sporangien be­
schrieben durch SCHMIDT 2008) zeigen 'Feuchtgebiete innerhalb des Bernstein-Waldes an. 

Tiere in der Bodenzone 

Wälder erzeugen große Mengen Abfall: Blätter fallen herab, abgestorbene Bäume stürzen um 
und Reste toter Tiere liegen auf dem Boden. Unzählige Organismen haben sich auf die Verwertung 
der Abfalle spezialisiert und ermöglichen so die Wiedereingliederung der Restbestandteile in den 
Stoftkreislauf des Waldes. Neben Würmern und Schnecken, Pilzen und Bakterien stehen dabei vor 
allem Gliederfüßer an erster Stelle. Sie zerkleinern durch ihre Fraßtätigkeit das Material so, dass 
es für die weitere Umsetzung durch Mikroorganismen vorbereitet ist. Eine Reihe dieser Glieder­
füßer ist uns aus dem Bitterfelder Bernstein-Wald überliefert. Sie konnten dort sehr leicht mit 
herabtropfendem Harz in Berührung kommen und sind oft zusammen mit Bodenmulm eingebet­
tet. 

Bereits bei den im Bernstein gefundenen Asseln (Abb. 6) war der abgeflachte, breitovale Kör­
perbau dem Lebensraum im Falllaubauf dem Waldboden, unter Steinen oder unter der Baumrinde 
gut angepasst. Die heute lebenden Nachfahren ernähren sich dort von Laubresten und zerfallen­
dem Holz, fressen aber auch Insektenkadaver, Algen und Pilzfäden. 

Eine hervorragende Rolle bei der Umwandlung von Pflanzenresten in Humus spielen Spring­
schwänze. In einem Quadratmeter Waldboden können bis zu I 00000 Individuen vorkommen. 
Springschwänze haben am Hinterteil eine Sprunggabel. Diese wird unter den Körper gelegt. Bei 
Gefahr' durch kräftige Muskeln bewegt, lässt sie das Insekt hochschnellen. Natürlich wird eine sol­
che Schreckreaktion auch schon vor Millionen von Jahren erfolgt sein, als das abgebildete Tier in 
einen Harztropfen geriet (Abb. 7). Die Sprunggabel ist deshalb ausgeklappt. 

Auch viele Vertreter der Tausendfüßer dürften bereits im Tertiär einen Lebensraum im Boden­
bereich gehabt haben. Zwergfüßer (Abb. 8) leben heutzutage im Boden und ernähren sich von 
pflanzlichen Bestandteilen. Markant sind 12 Beinpaare und am Hinterleib Spinngriffel, die Fäden 
absondern können. 

Milben als Vertreter der Spinnentiere haben sich verschiedene Lebensräume erschlossen. In 
Abb. 9 ist eine Horumilbe aus dem Bitterfelder Bernstein vorgestellt. Diese wird, wie ihre heuti­
gen Vertreter, im und auf dem Boden gelebt und sich größtenteils pflanzlich' ernährt haben. Einige 
waren vielleicht am Abbau von totem Pflanzenmaterial beteiligt, während andere von Aas gelebt 
haben. 

Leben am Baumstamm 

Die einzelnen Lebensräume, die hier nur der Übersichtlichkeit wegen einzelnen Kapiteln zuge­
ordnet wurden, überschneiden sich. Das wird auch deutlich am Beispiel der Pseudoskorpione. Das 
abgebildete Exemplar (Abb. 10) hat einen flachen Körperbau. Das weist auf seinen Lebensraum 
hin: unter der Rinde von Bäumen oder in Gesteinsspalten. Pseudoskorpione ernähren sich 
risch vonkleinen Tieren. Einige werden im Bernstein-Wald auf der Suche nach Milben und Spring­
schwänzen auch im lockeren Falllaub unterwegs gewesen sein. 

Eine ganze Reihe von Käfern hat sich auf das Holz von Bäumen spezialisiert. Dabei gibt es reine 
Holzfresser und Fäulnisfresser, die sich von verwesenden Pflanzenteilen oder Totholz ernähren. 
Oft sind nur die Larven holzfressend und die erwachsenen Tiere ernähren sich komplett anders: 
Ein Beispiel dafür sind Schnellkäfer. Während sich die Larven, auch Drahtwürmer genannt 
(Abb. 11), in Waldstreu, Mulm hohler Bäume oder unter der Baumrinde aufhalten und sich von 
Holz bzw. auch Pflanzenwurzein ernähren und als Pflanzenschädlinge auftreten, leben die erwach­
senen Tiere (Abb. 12) harmlos zum Beispiel im Gebüsch der Waldränder und ernähren sich von 
Pollen, Nektar und zarten Blättern. Das weite Spektrum der Käfer gibt uns mit seiner Vielfalt wich­
tige Hinweise auf das Aussehen des Bernstein-Waldes. HIEKE & PIETRZENIUK (1984) beschrieben 
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Abb.6. Assel (3 mm) 

Abb.7 . Springschwanz (2 mm) 
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Abb. 8. Zwergfüßer (3 mm) 

Abb.9. Hornmilbe (I mm) 
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Abb. 10. Pseudoskorpion (2 mm) 
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Abb. 11. Larve eines Schnellkäfers (3 mm) 
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Abb. 12. Schnellkäfer (3 mm) 
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